Wo der Gothic zuhause ist: Silverfactory  

Wer sich in der Schwarzen Szene bewegt, wird schnell feststellen, dass selbige kein homogenes Bild abgibt – im Gegensatz zu den Darstellungen der Medien. Während ein Teil der Bands, Tanzveranstaltungen und Presse ständig den aktuellen Strömungen und medienwirksamen Hypes der Musikindustrie hinterherläuft oder schon längst Teil dieses Apparates geworden sind, gibt es einige Wenige, die, gleich den berühmt-berüchtigten Comic-Galliern, die Fahne ihrer Unabhängigkeit hochhalten. Zu den letztgenannten gehört DJ Warholy von einer der mittlerweile dienstältesten Diskotheken der Dresdner Schwarzen Szene. Nach dem tragischen Unfalltod seines Kompagnons Indyfada kämpft DJ Warholy als einer der letzten in der Sachsenhauptstadt eisern dafür, dass die Szene ihre Wurzeln nicht vergisst. debil nutzte die Gelegenheit einer guten persönlichen Bekanntschaft, um hinter die Motivation des umtriebigen Szeneveteranen zu kommen. 

Für alle, die Dich nicht persönlich kennen, wäre es ganz nett, wenn Du Dich erst einmal ein wenig vorstellst. Wer Du bist und was Du so machst, wenn Du nicht grad Scheiben rotieren lässt

Wenn ich nicht auflege, bin ich trotzdem meistens damit beschäftigt meinen Kopf mit (u.a.) Musik zu füllen. Ansonsten bin ich auf der Suche nach Arbeit, um meinen Weggang aus Dresden noch verhindern zu können. Ein HSA ist hier bei uns eher hinderlich bei der Jobsuche. 

Du gehörst ja innerhalb der Szenen schon zu den älteren Semestern. Sei bitte so nett, uns und dem Jungvolk mal zu erzählen, wie Du zu der ganzen Geschichte gekommen bist und warum Du nun schon seit geraumer Zeit dabei bist… 

Da meine für die Persönlichkeitsbildung entscheidende Phase in den 80ern lag, konnte ich gar nicht anders, als im pubertären Alter Die Ärzte zu hören. Weitere musikalische Impulse kamen von meiner älteren Schwester, die damals Depeche Mode, Duran Duran oder Sigue Sigue Sputnik hörte. Auf irgendeinen Mittelwelle-Westradio hab ich immer einzelne Songs aufgenommen, wie damals üblich in berauschender Qualität. Der Empfang im Elbtal bei Bad Schandau war noch schlechter als in Dresden, weshalb das Tal dort noch ahnungsloser war. Einmal war ein Lied von The Cure dabei, es könnte Lullaby gewesen sein, das mir auf Anhieb gut gefiel. Bald fand ich bei meiner Schwester ein Tape mit dem Mitschnitt des Kiss Me-Albums von Duett auf DT64. Dieser einzige DDR-Jugendsender, der auch nach der Wende noch existierte und erst von CDU-Schergen im Rundfunkrat erfolgreich abgewickelt wurde, spielte in der Duett-Sendung Schallplatten in voller Länge unter Beachtung der West-Ost-Musik-Quotenregelung von 40% zu 60%. Für viele Ossis ohne Westverwandte die einzige Möglichkeit an Aufnahmen beliebter Bands zu kommen, von denen es keine Amiga-Quartett Single gab (Lizenz-Single von Künstlern aus dem nichtsozialistischen Ausland z.B. Ärzte, Cure, A-HA...). 

Dieses Tape und das bald darauf erscheinende Desintegration- Album brauchten mich endgültig auf den Kurs. Durch dieses Album hatte die Gruftszene damals großen personellen Zuwachs. Die Vorwende-Schwarzen nannten diese Neuankömmlinge verächtlich „Lullabies“. Von mir war damals noch lange keine Rede, ich wohnte in der Provinz, wo man nicht mal erfuhr, ob und wann in Dresden interessante Konzerte waren.

Als nach der Wende allerlei Discos aufmachten, konnte man auch zu seiner Musik tanzen.

Reine Gruftdiscos gab es nur in Großstätten und das auch nur sehr vereinzelt. In der Provinz gab es die klassische Dorfdisco, ein heute unvorstellbares Phänomen. In einer Ecke hockten Faschos, in der nächsten Metaller (damals ebenfalls Faschos), in der dritten das Mainstreampublikum und in der letzten die DeMo- und Curefans. Es kam nach einem „Dr. Alban“ Titel was von „Depeche Mode“ und dann was von den „Onkelz“. Mische gab es nur wegen Weibergeschichten. Das ging allerdings nicht lange gut. Irgendwann nahmen die Faschos überhand und es gab regelmäßig Mische. Als Schandaus Provinzdisco in der „Kulturstätte am Stadtpark“ geschlossen wurde, weil die Einrichtung jedes Mal zu Bruch ging und als ein Modefan aus unserer Clique von einem aus der gegenüberliegenden Ecke erstochen wurde (in einem inzüchtigen Gebirgsdorf, wo heute noch 20% NPD wählen), war es an der Zeit, sich andere Jagdgründe zu suchen. 

Ich fuhr ab sofort als Alleinunterhalter mit der S-Bahn nach Dresden, meistens mittwochs ins Zelt am Ostragelände zur Indie-Disco. Hier gab es wieder diese Eckaufteilung (rein symbolisch, denn das Zelt war rund). In der einen hingen Punks rum, in der nächsten Grungefreaks, da ein paar Britpopper, dazu noch ein paar EBMer und die Gruftiefraktion. 

Ich kannte damals nur den geringsten Teil an Leuten und an Musik. Einige Titel, die Frischlingen wie mir zuerst auffielen, haben heute noch diese Funktion („No Tears“ ist nur ein Beispiel). Vereinzelt gab es auch reine Gruftidiscos, z.B. die ersten Black-Blood-Night Veranstaltungen im Freiberger Schloss und später im Starclub. Die Szene war damals noch sehr übersichtlich, jeder kannte jeden. Es gab eine gewisse Hierarchie, und die „Elite“ hielt sich gegenüber so einfachen „Pullovergrufties“ wie mir sehr bedeckt. Allerdings war es dennoch sehr einfach Leute kennen zu lernen, da die Szene noch einigermaßen homogen war und musikalische und ideologische Gräben erst in der Entstehungsphase waren. 

Was ist für Dich so das erste und/oder prägende Erlebnis, das Du mit Deiner Szenezugehörigkeit verbindest. Gab es irgendeine Initialzündung? 
So genau auf den Punkt kann man das nicht festmachen. Sehr gern erinnere ich mich an die Fahrt zum Cure-Konzert im Herbst 92 in Berlin. Ich sah zu der Zeit gerade eher wie Dave G. als wie Robert S. aus und bin per Zug von Bad Schandau nach Berlin gefahren. In Dresden stiegen einige schwarze Gestalten ein, von denen ich einige im Zug kennenlernte und mit denen ich durch die Stadt zog. Immer wenn auf der anderen Straßenseite ein paar Schwarzkittel unterwegs waren, gesellten sie sich zu uns und am Ende waren wir 30 Leute. Als wir vor der Halle standen, war es gerade mal 13Uhr. Die Zeit wurde mit Haarlack versprühen, Spirituosen leeren und Rummelbesuchen verkürzt. Das Konzert fand ich damals absolut überwältigend, auch wenn es genau genommen ein sehr durchschnittliches war. Seit diesem Tag kannte ich dann auch in Dresden einige Leute, von denen es heute nur noch wenige Überlebende gab. Dieses damalige Szenefeeling ist unwiederbringlich verloren.

Was macht für Dich heute die Szene aus? Was findest Du gut, was stört Dich?

Die Szene hat sich in den Jahren, die ich miterlebt habe, extrem verändert. Das heißt jetzt nicht, das früher alles gut war und heute alles schlecht, oder dass ich auf einer Stelle stehen geblieben bin. Ganz im Gegenteil, durch persönliche Entwicklung habe ich eine relativ objektive Sicht auf diese Szene gewonnen, obwohl ich mich nach wie vor dazu gehörig zähle. Einige Modeströmungen hinsichtlich Musik, Outfit ja selbst Klientel habe ich mit- und überlebt und viele Leute kommen und gehen sehen. Ich denke, die 90er Jahre haben dieser Szene und auch generell der Gesellschaft deutlich ihren Stempel aufgedrückt und das mehr als gut gewesen wäre. Auch wenn sich die schwarze Szene immer noch als Subkultur bezeichnet, ist sie nur ein Spiegel der Gesamtgesellschaft und nimmt die meisten gesellschaftspolitischen und kulturellen Entwicklungen auf. Einige dieser typischen Tendenzen für die 90er sind Kommerzialisierung, Spezialisierung,  Konsumverhalten oder Inhaltsverlust. 

Zuerst zum viel diskutierten Thema Kommerzialisierung. Es gibt auch hier Licht- und Schattenseiten. In den unmittelbaren Nachwendejahren war es sehr schwierig, die Musik von Subkulturen zu erwerben. Es gab in ganz Dresden nur einen Plattenladen für Düstermucke, vieles bekam man nur bei Konzerten direkt am Stand der Band. Eine Band wurde nur Kult, wenn sie einen guten Tonträger heraus brachte, der sich aufgrund seiner Qualität durchsetzten konnte. Werbung für Tonträger gab es damals, von einigen wenigen bekannten Bands wie Cure und Sisters abgesehen, nur in szenespezifischen Zeitschriften, die es wiederum nur in geringer Zahl und in geringer Auflage gab. Die meisten Labels konnten sich nichts anderes leisten, waren in ihrer Politik aber unabhängig, wie auch die meisten Bands. Man hatte einen Großteil der Musik auf Kassette, von irgendwem überspielt. Der Anteil an Originaltonträgern war nicht wesentlich höher als heute. Oft fand man erst über Konzerte die Zuneigung zu einer Band. 

Heute gibt es in jedem mittelmäßigen Drogeriegeschäft Tonträger mit schwarzer Musik. Die Strukturen des Musikmainstreams sind bis in die Subkulturen vorgedrungen. Es gibt heute Maxi-CDs, Remix-CDs, limitierte und extra limitierte Ausgaben auf den verschiedensten Datenträgern von fast jedem Album. Eine ganze Armee von Zeitschriften wird nicht müde quartalsweise die Bands ihrer besten Werbekunden anzupreisen. Zwischen den Labeln, den Szenemedien und den Großveranstaltern ist ein dichter Filz gewebt, von dem der unbedarfte Szenegänger nichts mitbekommt. Es gibt Alternativ-Charts, die bestimmen, was „inn“ ist. Livemusik als Entdeckungsmöglichkeit ist völlig unwichtig geworden.

Monatlich werden scheinbar neue Genres erfunden. Im Ergebnis dessen ist es für Bands einfacher bekannt (gemacht) zu werden und für den Musikhörer Tonträger zu erwerben.

Auf der Strecke bleibt dabei die Originalität, die schöpferische Kraft einer Subkultur. Fast alles, was heute erscheint, ist durch kommerzielle Interessen der Beteiligten verbogen. Wer kann heute, wo man kaum objektive Aussagen zu Tonträgern findet, noch zwischen Erfolg und Qualität oder Original und Kopie unterscheiden. So manches Stück Scheiße wird hier als Gold unters Volk gebracht. Vorwürfe kann man denen machen, die dafür sorgen, dass es so funktioniert, aber gleichzeitig den Status des Nichtbanalen in Anspruch nehmen.

Folgen hat die Kommerzialisierung auch auf Veranstaltungen. Früher gab es kaum welche und wenn, war eine lange Anreisestrecke unerheblich. Zeitweise gab es Parties nur in leerstehenden Häusern oder Privatwohnungen. Dafür war alles billig und Mundpropaganda reichte aus, um auch den letzten zu erreichen. Ämter hatten sich noch nicht soweit etabliert, um stören zu können. Die Anwohner waren des Beschwerens noch nicht so kundig, ebenso die Gäste beim Inanspruchnehmen der Haftpflicht und der Verkehrssicherungspflicht des Veranstalters. 

Heute kann man vom Selbstveranstalten nur abraten. Die Durchführung einer Veranstaltung wird im schlimmsten Fall von GEMA, Ordnungs-, Bau- und Gewerbeamt, Hygiene, Staatsschutz und Drogenfahndung überwacht, die alle darauf aus sind, dem Veranstalter ans Bein zu pissen. Das Publikum möchte noch die Preise von vor zehn Jahren zahlen, dafür aber hinsichtlich Getränkepreise, Dekoration und Publikumszuspruch kräftig was geboten kriegen und muss mit einem enormen Werbeaufwand geworben werden. Dafür sind die Parties aber sicherer geworden. Der fast obligatorische Glatzenüberfall der Anfangstage kommt deutlich seltener vor.

Nun zur Spezialisierung. Vorhin sprach ich von den Ecken in der Dorfdisco, die sich später in der Independent-Disco bildeten und heute in der schwarzen Szene allgegenwärtig sind. 

Das ist ein typischer Aspekt der 90er. Ein Crossover aus allem bisher da gewesenen, statt etwas wirklich Neues entstehen zu lassen. Außer Techno und Grunge, die ihre Wurzeln auch in den 80ern hatten, gab es keine musikalische Neuschöpfung.

 Um auf einer Veranstaltung alle Spektren der Gruftimusik zu bedienen, bedarf es heute mindestens dreier Dancefloors. Die Interessen gehen so weit auseinander, das es mir nur noch ein Schmunzeln entlockt, wenn ich Kontaktanzeigen lese: „Bin schwarz, suche Gleichgesinnte!“ Das hat früher schon nicht funktioniert, obwohl die Schubladen damals noch offen waren. Mir konnte bis heute noch niemand plausibel erklären, welche Affinität Bands wie VNV Nation, DeVision oder die ganze Black-Metal ***** zur schwarzen Szene haben. Wenn die Musikindustrie beschließt, dieses Produkt bewerben wir bei diesem Klientel, hat das noch lange keine reellen Bezüge. Andererseits werden Bands, die nicht das Etikett schwarz haben, als Einflussgeber abgelehnt, obwohl die meisten Impulse, die heute zu einer eigendynamischen Weiterentwicklung der Szenemusik führen, von außen kommen.

Konsumverhalten ist auch ein heikles Thema. Man lässt sich heute bedienen. Mit Musik, Klamotten und Accessoires aus dem Katalog. Wer die teuersten Klamotten hat, sieht am gruftigsten aus. Das Image kauft man heute mit. Individualität ist nicht mehr gefragt. Die Musikgeschmacksbildung geht ganz andere Wege. (siehe oben)

Bei Veranstaltungen will man unterhalten werden. Parties wie früher auf der Ruine Pillnitz, wo sich bis 300 Leute einfaden und sich miteinander unterhalten haben, wären heute undenkbar. Ohne Animation läuft es nicht mehr. Man unterhält sich nicht, man will unterhalten werden.

Letztendlich der Inhaltsverlust. Die Gesellschaft hat im Laufe der 90er eine zunehmende Ignoranz gegenüber politischen, gesellschaftlichen, ökologischen und sonstigen Tendenzen entwickelt. Eine Einstellung zu haben, ist heute out und wenn wer eine für sich reklamiert, vertritt er nicht selten ideologischen Unfug. Sachliche Betrachtungen sind nicht mehr die übliche Form der Streitkultur. Entweder man ist links oder rechts oder hat am besten keine Meinung. Wer es sich nicht so einfach macht und seine Position vom Sachverhalt abhängig bildet, wird von allen drei Seiten abgelehnt.

Um jetzt noch mal zusammen zu fassen und den Eindruck der bloßen Schwarzmalerei etwas aufzuhellen, noch mal meine Sicht in Kurzform:
Die Szene ist momentan kaum noch eine eigendynamische Subkultur, sondern wird von verschiedenen Einflussnehmern gelenkt. Der Unterschied zwischen Mainstream und Underground ist nicht größer als der zwischen VIVA 1 und VIVA 2. Das wird sich erst ändern, wenn eine neue Musikrichtung entsteht, auf die sich die Industrie stürzen kann.

Dennoch sehe ich einige Tendenzen, die zur Hoffnung Anlass geben. Das Eighties-Revival  bringt mit sich, dass die musikalischen Wurzeln wieder in den Blickpunkt kommen und nicht jeder die Musik seines ersten Szenejahres für „Das Alte“ hält. Es machen sich wieder zunehmend mehr Leute über Inhalte Gedanken. Die Mode wird wieder vielfältiger, es sei den, zerrissene Strumpfhosen werden zur Uniform. Die Besucherzahlen bei einer jährlich stattfindenden Großveranstaltung stagnieren. Es gibt wieder mehr Leute, die was auf die Beine stellen wollen, nicht für ihr Ego, sondern für die Szene.

Welche Bands gehören für Dich zu den einflussreichsten und wichtigsten Bands der Schwarzen Szene? 

Wenn man den Stammbaum von Einflüssen und Vorbildern zurückverfolgt, führt der Weg immer zu Velvet Underground, die nicht nur für die schwarze Szene den Beginn einer Entwicklung markieren. Für mich die Großväter der schwarzen und alternativen Musik schlechthin, der Bezug zu silverfactory ist hier nicht zufällig. Nicht umsonst wurden und werden sie von unzähligen einflussreichen Künstlern gecovert (Cave, Boa, R.E.M., Veljanov, Rozz Williams, Siouxsie, Sisters, Bauhaus, Bowie u.v.a.). Der letztgenannte ist der nächste, der in die Liste der größten Einflüsse gehört. David Bowie hat unzählige Ikonen beeinflusst. Durch eigene Werke und seine Mentorschaft für Iggy Pop hat er entscheidende Impulse für die Punk- und Gothic-Bewegung gegeben. Vicious und Rotten waren Bowiefans, Ian Curtis stand bei manchem Bowiekonzert in der ersten Reihe und benannte seine Band nach einem Bowiesong „Warsaw“, die späteren Joy Division. Robert Smith spielte mit seiner Schülerband Bowiecover, Bauhaus hatten mit Ziggy Stardust ihre erfolgreichste Single... Bemerkenswert ist, das Bowie nach seinen unkreativen 80er Werken in den 90ern erneut großen Einfluss bekam und das nicht nur durch seine Anfangswerke. Bands wie Smashing Pumpkins, Nirvana, Suede, Nine Inch Nails, Prodigy u.a. nannten ihn als Vorbild und haben das z.T. mit Covers beweisen. Für mich ist Bowie ein Kandidat, der die mittlerweile 25jährige Gothicszene überleben könnte.

Die nächste Generation waren die Bands, die heute den meisten Szenegängern als die Erfinder der Düstermucke bekannt sind. Dazu gehören in erster Linie Joy Division, aber auch Bauhaus, Cure, Siouxsie u.a. Teilweise werden diesen Bands zu viele Lorbeeren zu Teil. Es gibt hier auch Bands, die heute in dieser Hinsicht unterbewertet sind, wie z.B. Echo & The Bunnymen oder die Virgin Prunes. Letztere trugen als erste das klassische Waveoutfit mit toupierter Matte und Kreuzketten, noch vor Cure oder Bauhaus. 

Diese Aufzählung ist natürlich unvollständig und ließe sich bis in die Gegenwart fortsetzen.

Die musikalischen Wurzeln der schwarzen Szene dem Publikum näher zu bringen und die wahren Urheber von Liedern, die als Coverversionen große Beliebtheit zeigen, hervorzustellen, war immer ein Anliegen von silverfactory, dem wir uns nicht nur beim Auflegen, sondern auch in unserem früheren Magazin „Gossips“ und in der Radiosendung gleichen Namens ausführlich gewidmet haben.

Du bist seit einiger Zeit als DJ tätig. Wie bist Du dazu gekommen?

Im Prinzip über Indyfada. Bei der Dienstagsmucke im Müllerbrunnen war ich Stammgast und da wir uns ohnehin gut kannten, habe ich ab und zu als Pinkelpausenvertretung ausgeholfen. Später wurden dann die „Ich fahr mal kurz nach Hause, die Katze füttern“-Pausen daraus und irgendwann haben wir dann beschlossen, fortan öfters zusammen aufzulegen, da unsere Vorstellungen diesbezüglich sehr ähnlich waren. Das war zunächst im Müllerbrunnen, ab 95 dann auch in anderen Locations z.B. im Panzerhof zusammen mit den Picadilly-Leuten. Das war noch bevor ein gewisser DIS (Hat nix mit DISorder zu tun, sondern mit der Dunkelheit im Weltall ;-), disorder) dort das Ruder übernommen hat. Weitere Zusammenarbeit mit Indyfada gab es auch im Schloss Nickern. Darüber hinaus haben wir unabhängig voneinander Parties gemacht, bei mir waren das zumeist Cureparties u.a. in Annaberg-Buchholz und in verschiedenen Dresdner Läden. Spezielle 80er Parties, wie sie heute inn sind, haben wir aber auch schon 95 gemacht, da war so was noch total out.

Was macht einen guten DJ deiner Meinung nach aus?

Ein guter DJ muss eine klare persönliche Linie haben, man sollte nach wenigen Titeln erkennen können, wer auflegt, auch wenn man diese Titel nicht kennt. Ich halte nichts von DJs, die es jedem recht machen und jedes Genre bedienen wollen. Das führt unweigerlich dazu, dass die populärsten Bands mit ihren populärsten Liedern erklingen, ein Konzept für langweilige Parties. Dann schon lieber eine bestimmte Sparte gezielt und mit einer gewissen Tiefe bedienen. Die zur Düsterszene gehörende Musik hat inzwischen eine solche Bandbreite, dass man einem DJ nicht zumuten sollte, sich für alle diese Bereiche interessieren zu müssen. Sicherlich spielt auch immer der Dienstleistungsgedanke eine Rolle. Aber etwas mehr Persönlichkeit als eine Juke-Box sollte man schon einbringen. Bei DJs, die ich für gut halte, kann ich mich auf die Tanzfläche stellen, ohne mich vorm nächsten Titel fürchten zu müssen oder diesen mit einer hohen Trefferquote voraus sagen zu können. Auch unbekannte Titel bekannt machen, gehört zu den Aufgaben des DJs. Damit meine ich nicht den Promodreck, den man von der Musikindustrie angedreht bekommt, sondern ausgewählte, nicht unbedingt neue Titel, die es Wert erscheinen, bekannter zu sein, oder die es im Rest des Landes schon längst sind. Etwas technisches Verständnis ist auch ganz nützlich. Man wird als DJ zwar nicht dafür bezahlt, die Anlage aufzubauen oder zu warten (manche Veranstalter sehen das anders), aber wenn mal eine Bassbox ausfällt, wäre es schon schön, wenn etwas mehr getan werden kann, als um Hilfe zu schreien.

Deine Partys laufen unter dem Namen „Silverfactory“. Welches Konzept steht dahinter? Wofür steht Silverfactory?

Der Projektname stammt noch aus der Zeit mit Indyfada und wurde von uns für gemeinsame Pläne gewählt, nachdem wir uns beim avantgART e.V., bzw. den Parties im Schloss Nickern, ausgeklinkt hatten. Er steht im Bezug zu Andy Warhols mit Silberfolie ausgekleideten „Factory“. Wir wollten etwas ähnliches machen, eine Basis, die über das bloße Veranstalten und Auflegen hinaus geht. Es gab Vorstellungen über die Unterstützung von Künstlern (nicht nur Musiker), die Vermittlung von Modells, eventuell ein kleines Label. Nach dem Unfall machte es keinen Sinn, das ganze Vorhaben weiter zu führen, so dass der Name nun doch nur für meine Parties verwendet wird. 

Welchen Kriterien müssen deine Veranstaltungen, Diskos und Konzerte, genügen? Nach welchen Gesichtspunkten wählst Du die DJs und Bands aus?
Hierbei muss man unterscheiden zwischen Parties, die ich selbst veranstalte und solchen, wo ich nur gebucht werde. Bei letzteren entscheide ich mich je nach Location, Motto und zu erwartenden Publikum nur dafür, wenn die Aussicht besteht, dabei Spaß zu haben und möglichst wenig Musik spielen zu können, die ich nicht mag. Hier ist man mehr ein Nachfragedienstleister. Ist zu erwarten, dass die Hälfte des Publikums NuMetal oder Futurepop hören will, dann lehne ich das Angebot dankend ab, da ich solche Musik nicht habe und nicht haben will.

Bei Parties, die ich selbst organisiere, bin ich eher ein Angebotsdienstleister, d.h. ich biete eine Veranstaltung mit einigermaßen festgelegten Musikrichtungen an und hoffe, dass es Leute gibt, die sich dafür interessieren. Durch den allgemeinen Eighties-Boom läuft es momentan wieder etwas besser, da sich nun auch jüngere Szenegänger für die Szenemusik von vor 20 Jahren interessieren und nicht nur alte Veteranen. Das führt zwar dazu, dass ich auf die 80er Schiene ziemlich festgelegt werde, ich versuche aber die Parties so zu gestalten, dass ich auch andere Musik aus meinem Interessengebiet spielen kann. 

Letztendlich ist meine Mission, ein Szeneleben jenseits der gängigen Orkus-Charts zu unterstützen. Dazu gehört auch, das Interesse für Live-Musik aufrecht zu erhalten, interessante neue Sachen einzubringen oder von Bands, von denen nur ein Standardtitel gespielt wird, mal was anderes zu bieten. Ab und zu ein echter Hit darf natürlich nicht fehlen, schließlich bezahlen die Leute ja auch Geld für eine Tanz- und nicht für eine Zuhörveranstaltung. Ich halte es für besser, wenn jeder Gast am Abend mal getanzt hat und wenn es nur allein war, als wenn nur Tanzflächenfüller gespielt werden, das Fachpublikum aber außen vor bleibt. Letztendlich fühle ich mich nach einer Veranstaltung nur gut, wenn ich sagen kann, hier wärst du gern als Gast gewesen. Dass bedeutet, dass ich meinen Kriterien für einen guten DJ selbst gerecht werden konnte. Ist übrigens sehr selten, aber ich bin auch ein anspruchsvoller Gast.

Wenn Bands oder andere DJs einbezogen sind, basiert dass meistens auf persönlichen Kontakt. Selten kann man eine Wunschband veranstalten. Das scheitert meistens an der Finanzierung. Die Bands müssen mir nicht unbedingt extrem gut gefallen, sollten aber ein interessantes Konzert liefern können, was auch andere anspricht. Wenn danach ein paar CDs gekauft werden, war es nicht umsonst. Vor allem regionale Bands werden eingesetzt, weil ich die Förderung der lokalen Subkultur für sehr wichtig halte. Auch die Verbindung zur kleinen tschechischen Szene sollte in Dresden eine größere Rolle spielen.

Bei den Parties sind oft auch DJs aus anderen Städten dabei, dadurch hat man auch mal ein Rückspiel gut. Dieser Austausch bringt neue musikalische Impulse, da woanders oft ganz andere Lieder Hits sind. Außerdem kommen dadurch auch mehr Gäste von außerhalb, was auch wiederum gut ist, schmort doch die Dresdner Szene zu sehr im eigenen Saft.

Welche Reaktionen hast Du bisher vom Publikum bekommen? Wie schätzt Du diese ein?

Reaktionen kommen viel zu selten. Vor allem konstruktive Kritik. Wenn jemand Kritik übt, weil er mit mir ein persönliches Problem hat oder auf der Party inhaltlich fehl am Platz war, sehe ich mich nicht genötigt, irgendwas zu ändern. Eine Art der Reaktion ist natürlich das Erscheinen bzw. Nichterscheinen der Leute auf den Parties, woraus ich dann jeweils meine Schlüsse ziehe.

Mitunter gibt es Schwierigkeiten mit dem Motto der Veranstaltung. Ich setze meist bestimmte Schwerpunkte, die andere Sachen auch mal ausschließen. Es kommt also nicht alles, was ich mal irgendwo gespielt habe, zu jeder Party.

Welche aktuellen Bands/Alben/Stücke siedeln auf Deinem Plattenteller?

Zu Hause höre ich meistens recht ruhige Sachen, da ich meist noch etwas nebenbei mache. Zur Zeit sind das Werke von Sigur Ros, Nick Cave, Current 93, Black Heart Procession, Tri State Killing Spree oder Argine. Andere tanzbare Stücke, die zu meinen Favoriten zählen, sind meist früher oder später auch auf den Parties zu hören.

Wie informierst Du Dich über das, was gerade so angesagt ist bzw. die Bands, die Dich interessieren?

Meistens direkt auf den Internetseiten der Bands oder auf Seiten, wo man Aktuelles über bestimmte Musikbereiche aus meinem Interessengebiet erfährt. Auch Besuche anderer Clubs außerhalb Dresdens gehören dazu. Ich halte es für aufregender ein bis zweimal im Monat etwas weiter wegzufahren, als jedes Wochenende in Dresden eintönigen immer gleichen Parties beizuwohnen bzw. bei besonderer Monotonie auch beizuschlafen.

Ziemlich uninteressant sind in den letzten Jahren die immer zahlreicher werdenden Hochglanzmusikmagazine geworden. Zählt man einmal die Seiten mit Text gegenüber denen mit Werbung und ganzseitigen Starfotos, kann man einen Informationsgehalt ermitteln, der der BILD-Zeitung sehr nah ist. Zudem ist durch die ganzen Mauscheleien zwischen Labeln, Magazinen und Veranstalter eine objektive Berichterstattung nicht mehr gegeben. Was nützen mir CD-Kritiken deren Positivtendenz direkt proportional zur Werbepräsenz des Labels in dieser Zeitung ist. 

Welche Interessen verfolgst Du neben der Musik?
Ich habe eigentlich relativ viele Interessen. Die wichtigste ist die Bergsteigerei, die mich in ebenso großem Umfang in Anspruch nimmt, wie die Musik. Ansonsten bin ich bemüht, Kultur, Sport und Gastronomie gleich zu gewichten.

Vielen Dank für die Informationen!
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